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Einführung des Kurzstreckenfahrscheins

Das ist übergriffig
Endlich ist er da, der Fahrschein für kur-
ze Strecken. Doch die Freude, das Auto
nun häufiger stehen zu lassen, war vor-
schnell. Ein Kurzstreckenfahrschein für
Smartphone-Besitzer. Nochmal: ein
Kurzstreckenfahrschein für Smart-
phone-Besitzer!

Nun gehöre ich nicht zu denen, die sich
kein Smartphone leisten können, son-
dern, kaum vorstellbar, zur Minderheit
derer, die keines besitzen wollen und ih-
ren Alltag mit großer Zufriedenheit ohne
Apps und GPS organisieren. Diskrimi-
niert fühle ich mich, bedenklich finde ich,
dass der Gemeinderat eine Entscheidung
trifft, die mich vor die Wahl stellt: Smart-
phone oder Ausschluss. Das ist in mei-
nen Augen nicht nur übergriffig und an-
maßend, sondern tritt das Grundrecht mit
Füßen. In Berlin gibt es einen Kurzstre-
ckenfahrschein am Fahrscheinautoma-
ten: Fünf Stationen einer Linie zum Preis
von 1,50 Euro. Für alle. Auch für mich
und dich ohne Smartphone.

Miriam Eschbach-Mohr, Heidelberg

Metzgerei in Wieblingen

Denkt bitte nach!
Ich frage mich: Aus welchem Grund kaufen
die Wieblinger ihre Fleisch- und Wurst-
waren nicht bei dem jungen Nachfolger
Runneck, früher „Otto Wickenhäuser“, in
der Kreuzstraße? Wollen sie keinen Metz-
ger mehr in Wieblingen? Ich finde es be-
schämend, einem jungen Metzgermeister
seine Existenz zu verbauen! Liebe Wieb-
linger, denkt bitte einmal darüber nach!

Johanna Groh, Heidelberg

Busbahnhof

Parkplätze erhalten
In der Kurfürsten-Anlage war bis vor ei-
nigen Jahren der Busbahnhof in mehre-
ren Haltebuchten vorhanden. Dieser wä-
re wieder sehr gut herzustellen, da der
Platz noch vorhanden ist. Heidelberger
werden sich erinnern. Niemand würde
behindert und die Fahrgäste könnten sehr
gut ein- und aussteigen. Die Autopark-
plätze blieben erhalten. Aber wahr-
scheinlich ist diese Lösung viel zu ein-
fach. Die Spitze in Heidelberg sollte sich
darüber im Klaren sein, dass sie die Stadt
immer mehr lahm legt. Wie soll Heidel-
berg in Zukunft aussehen? Autofrei?

Claudia Horn, St. Leon-Rot

L E S E R B R I E F E

Barrierefreiheit im Alten Hallenbad

Ein Hohn für Alte
Es ist schon erstaunlich, wenn man sieht,
dass bei der neuen Markthalle der Denk-
malschutz keine Rolle mehr spielt. Da
wird alles umgebaut und der einzigarti-
ge Flair ist weg. Der Denkmalschutz war
früher der Vorwand für das Fehlen eines
Aufzugs in die Galerie! Nun wurde sogar
die Mitteltreppe „zugebaut“. Alte und
Behinderte sollen ja draußen bleiben?!
Ganz hinten im Eck ist ja auch eine Trep-
pe. Ist das die neue Barrierefreiheit?
„Heidelberg bietet ein neues Einkaufs-
erlebnis der Superlative!“ und „Genuss
und Ambiente haben ein neues Zuhause“
– diese Werbung ist ein Hohn für Alte, Be-
hinderte und Rollstuhlfahrer, die hier
nicht barrierefrei einkaufen dürfen!

Franz Noack, Heidelberg

Haltestellenumbau am Hauptbahnhof

Grüßt Schilda?
Man kann nur hoffen, dass die Stadträte
am 18. Dezember der Variante „Z*red“
nicht zustimmen, weil dann für 20 Millio-
nen ein Umbau mit nur marginaler Ver-
besserung für den ÖPNV erreicht würde,
der im wesentlichen im gefahrloseren Er-
reichen des Bahnhofes besteht. Das Motto
der RNV, je mehr Tram-Gleise, umso bes-
ser, wird widerlegt, denn auch mit zwei
Tram-Gleisen plus zwei separaten Bus-
spuren lässt sich die gleiche Qualität er-
reichen. Die erhoffte Reisezeitverkürzung
für den ÖPNV wird durch die komplexere
Straßenverkehrsführung in der West-Ost-
Achse „aufgefressen“. Die Stadträte soll-
ten Verwaltung und RNV beauftragen, die
Planung zu überarbeiten unter der Maß-
gabe einer schlanken Infrastruktur für den
ÖPNV (zwei Tram-Gleise plus zwei sepa-
rate Busspuren). Sie sollten sich nicht von
künstlich aufgebautem Zeitdruck ins
Bockshorn jagen lassen! Die Planungenzur
Tram-Haltestelle auf der Südseite (Linie
22, 26) lassen die Frage aufkommen, wa-
rum betreibt man auf der Nordseite über-
haupt diesen Aufwand, wenn auf der Süd-
seite den Fahrgästen künftig das Queren
von fünf Autospuren zum Bahnhof zuge-
mutet wird. Oder lässt hier Schilda grüßen?

Karin Weber, Heidelberg

Einführung des Kurzstreckenfahrscheins

In die Hose gegangen
Es gibt durchaus Menschen, die bisher ein
Mobil-Telephon, i-Pad – oder wie all die-
se hand-held devices heißen mögen – und
eben ein Smartphone nicht benötigen.
Wahrscheinlich sind das erheblich viel
mehr Menschen, als öffentlich wahrge-
nommen, denn in aller Regel äußern sie
sich in der Öffentlichkeit nicht. Diese
Mitmenschen müssen sich jetzt also ein
Smartphone anschaffen, falls sie im Au-
ßenwabenbereich eine kurze Strecke zum
gleichen Preis zurücklegen wollen wie in
der Innenstadt. Das Erledigen dieser
Aufgabe des Stadtrats ist also in die Ho-
se gegangen.

Adelheid Duhm, Heidelberg

Haltestellenumbau am Hauptbahnhof

Das ist Gigantomanie
Hoffentlich nicht nur vorübergehend ge-
stoppt wünscht man sich das Bauvorha-
ben am Hauptbahnhof Nord. Dieses zeugt
nämlich von Gigantomanie und Selbst-
herrlichkeit. Ein „sich verewigen wol-
len“ einiger Herrschaften ist nicht zu
übersehen. „Z*red“, was für ein inno-
vativer Name für ein wenig aussichts-
reiches Millionenprojekt. Warum setzt
man keine Brückenlösung um? Eine Brü-
cke wie die in der Bahnstadt wäre vor-
stellbar. Am Bahnhof würde diese im Ge-
gensatz zur Bahnstadt auch garantiert
benutzt. Man könnte das Projekt ja
„B*red“ nennen, damit sich auch Herr
Thewalt dafür begeistern kann, dessen
Projekte bislang wenig mit Verkehr zu tun
hatten, außer dass sie diesen gravierend
erschwerten. Eine Brückenlösung wäre
wohl zu pragmatisch und dabei auch noch
kostensparend, also nicht ganz zeitge-
mäß und unspektakulär, das heißt „vom
Tisch“! Womöglich müssten dafür nicht
einmal die Bäume weichen! Selbst eine

Unterführung wäre denkbar und würde
nur einen Bruchteil dessen kosten, was
hier geplant ist. Was unsere Stadt drin-
gend braucht, ist ein Kino, einen Bus-
bahnhof und öffentliche Toiletten; auch
Schulsanierungen wären dringend nötig.
Wozu also die Schikane – nomen est omen
– am Hauptbahnhof?

Wilhelm Christian Fuhr, Heidelberg

Iris Berben im DAI

Absolutes Highlight
Die Lesung von Iris Berben war ein ab-
solutes Highlight. Nicht nur ist Frau Ber-
ben eine begnadete Vorleserin, die das
PublikumineineandereWeltversetzthat,
auch das Buch von Anna Gmeyner ver-
dient Auszeichnung, und die Inszenie-
rung der Lesung mit Live-Musik eines
Klezmerquartetts war faszinierend. Das
DAI-Programm ist und bleibt äußerst
spannend!

Andrea Engel, Heidelberg

Radfahrer ohne Licht

Kein Kavaliersdelikt
„Fahren ohne Licht“ im Straßenverkehr
ist kein Kavaliersdelikt und keine Baga-
telle. Im Gegenteil! Im Verkehrsrecht ist
dieses Verhalten nur als „grob fahrläs-
sig“ einzustufen. Im Falle eines Unfalles
wird dieses grob fahrlässige Verhalten
automatisch zum Tatbestand einer „vor-
sätzlichen Körperverletzung“ und rückt
damit schon verdammt nahe an eine kri-
minelle Handlung heran. Bei diesem Ver-
halten handelt es sich um eine bewusste,
wenn nicht sogar vorsätzliche Inkauf-
nahme der Gefährdung anderer Mit-
menschen. Und dafür gibt es meines Er-

achtens keine Entschuldigung, keine wie
auch immer geartete Rechtfertigung die-
ses Verhaltens. Aus diesem Blickwinkel
heraus müssten sich die Radfahrer nicht
über die Aktion beschweren, sondern sich
eher bei den Beamten und der Verwal-
tung bedanken, dass sie diese mit den bis-
herigen Kuschelaktionen so liebreizend
auf ihr Fehlverhalten aufmerksam ma-
chen. Und sie bitten, künftig doch auch
die entsprechenden Bußgelder zu erhe-
ben, um sie in ihrem künftigen Bemühen
auf nachhaltige Verhaltensänderung zu
unterstützen. (Foto Fahrradkontrolle: Alex)

Peter Schmidt, Heidelberg

Wissenschaft mit Witz zur Adventszeit
Zum achten Mal begeisterte die „Physikalische Weihnachtsshow“ in der Universität mit spektakulären Effekten

Von Arndt Krödel

Besinnliches gab’s nur zu Beginn:
„O du fröhliche“ blies Hans-Ge-
org Siebig, Vorlesungsassistent
am Physikalischen Institut der
Heidelberger Universität, auf der
Trompete im abgedunkelten Hör-
saal, in dem lediglich ein mit
brennbarem Gas gefülltes
„Flammrohr“ variierend auf-
leuchtete. Was dann für gut zwei
Stunden folgte, hatte mit der Ad-
ventszeit nicht mehr so viel zu tun,
dafür aber umso mehr mit ebenso
lehrreicher wie unterhaltsamer
Wissenschaftsvermittlung.

Die am gestrigen 3. Advent
mittlerweile zum achten Mal prä-
sentierte „Physikalische Weih-
nachtsshow mit Stella und Nova“
erfreut sich bei Jung und Alt un-
gebrochener Beliebtheit – der
Hörsaal der Physik war bis auf den
letzten Platz besetzt. Die Hei-
delberger scheinen dieses beson-
dere Angebot der Universität zur
Vorweihnachtszeit nicht missen
zu wollen.

Hinter „Stella“ und „Nova“ verber-
gen sich die Physikerin Dr. Angela Hal-
far, Moderatorin beim Rhein-Neckar-
Fernsehen, und Prof. Christian Enss vom
Kirchhoff-Institut für Physik der Uni
Heidelberg. Beide macht es nach eigenen
Worten auch im achten Jahr immer noch
Spaß, physikalisches Wissen auf unter-
haltsame Weise weiterzugeben – und na-

türlich auch zu erleben, auf welch große
Resonanz ihre oft spektakulären Li-
veexperimentebeimPublikumtreffen.Ein
ganzes Team wirkt dabei mit, vor und hin-
ter der „Bühne“ des physikalischen Hör-
saals. Unter ihnen auch Dr. Andreas Rei-
ser, wissenschaftlicher Assistent am
Kirchhoff-Institut, der viele der Experi-
mente vorbereitet hat und den das Vor-
führen des „puren physikalischen Phä-

nomens“ reizt: „Das Publikum hat Freu-
dedaran,unddasüberträgtsichaufmich.“

Ob physikalischer Laie oder Fortge-
schrittener – die Show bietet für jeden et-
was. Da werden Glasperlen unter ultra-
violettem Licht plötzlich bunt, aus Tro-
ckeneis entstehen Seifenblasen, ein in
flüssigen Sauerstoff getauchter Watte-
bausch verpufft über einer Kerzenflam-
me, und eine kolbenförmige sogenannte

Bologneser-Flasche zerbirst
durch das bloße Hereinwerfen ei-
nes Nagels. Ganz nebenbei er-
fahren die Zuschauer, welche
physikalischen Gesetze dahinter
stecken. So lernt man etwa, dass
kinetische Energie – also Bewe-
gungsenergie – quadratisch von
derGeschwindigkeitabhängt.Der
anschauliche Beweis: Ein durch
eine Vakuum-Röhre geschossener
Tischtennisball durchschlägt mit
einem lauten Knall zuerst einen
Tischtennisschläger und dann ei-
ne Getränkedose. „Selbst leichte
Dinge können eine Wahnsinns-
energie bekommen“, erläutert
Nova – in diesem Fall das Zehn-
fache einer Luftgewehrkugel.

Wenn Stella auf der Oberflä-
che eines mit Maisstärke gefüll-
ten Trogs wandelt, ohne einzu-
sinken, ist dies ebenso einer der
Höhepunkte der Show wie das
Erzeugen einer gewaltigen Ne-
belwolke, indemheißesWasserauf
minus 200 Grad kalten flüssigen
Stickstoff gegossen wird. Und das

grandiose Finale bildet auch in diesem
Jahr der „Feuertornado“, erzeugt durch
in eine Drehbewegung versetzte Luft, die
brennende Teilchen nach oben treibt.

Für den siebenjährigen Mattis der Hö-
hepunkt, während seinen neunjährigen
Bruder Paul die Stickstoffwolke am meis-
ten beeindruckt hat. Beide wissen schon
jetzt: Im nächsten Jahr kommen sie wie-
der.

SchonzumachtenMal imHörsaaldesPhysikalischenInstitutesundvomPublikumimmerheißbegehrt:BeiderPhy-
sikalische Weihnachtsshow zeigen Dr. Angela Halfar und Prof. Christian Enss ihre Experimente. Foto: Rothe

Ideen für den Betriebshof

Schilda 2.0
Eine Krönung des Betriebshofes ist der in
achtMeterHöhe liegende„Stadtpark“.Ja,
geht’s noch? Wie kann man einen Stadt-
teil so zerreißen? Der Betriebshof gehört
auf das Konversionsgelände, und zwar di-
rekt an die Bahn gegenüber dem alten PX-
Shopping-Center. Jetzt, wo auch der För-
deranteil des Landes von 75 auf 50 Pro-
zent gesunken ist, braucht man auch kei-

ne Eile mehr, um eine Schnellsanierung
zuinszenieren.Werhier„wahnsinnignach
vorne gedacht hat“, weiß man eigentlich
nicht so genau, denn eine Betriebsstätte
unter rollendem Rad komplett mit
„Dachpark“ umzubauen, braucht
„wahnsinnigen“ Aufwand. Warum nicht
im Konversionsgelände bauen, dann um-
ziehen und Bergheim bekommt eine wich-
tige Fläche für Stadtentwicklung? Wa-
rum wird der Stadtteil so missachtet? Zu-
erst die Bahnhofsvariante „Z*red“ dann
einen Stadtpark auf dem Betriebshof. Aus
Schilda 1.0 wird 2.0.

Norbert Theobald, Heidelberg

Wasserversorgungsbeiträge

Reine Willkür
Seit Tagen regen sich Bürger unserer
Stadt darüber auf, dass plötzlich Nach-
forderungen von der Stadt für Wasser-
anschlussgebühren erhoben werden.
Über die Aussagen von Finanzbürger-
meister Herrn Heiß kann man nur den
Kopf schütteln. Kernsatz meiner Kritik
ist folgender: „Das Beitragsrecht sieht
eben vor, dass schon die reine Möglich-
keit eines Wasseranschlusses für ein
Grundstück die Beitragspflicht auslöst.“
Ich musste diese Aussage mehrfach le-
sen, um festzustellen, dass ich keinem Irr-
tum aufgesessen bin. Auf andere Le-
bensbereiche übertragen, könnte dies be-
deuten: „Wer einen Führerschein besitzt,
muss automatisch eine fiktive Kfz-Steu-
er zahlen, da er ja „die reine Möglich-
keit“ hat, ein Kfz zu fahren. Ich frage mich
ernsthaft, ob unsere Behörden eigentlich
ihre Verordnungen mit gesundem Men-
schenverstand abfassen und beschließen
oder der Willkür freien Lauf lassen. In
unserem Land gilt doch eigentlich: Kei-
ne Zahlung ohne Leistung. Gilt dies nur
für die Privatwirtschaft?

Helmut Marx, Heidelberg

Wasserversorgungsbeiträge

Gebt ihmeinenOrden
Da heißt es immer, Beamte seien lahmar-
schig. Stimmt gar nicht. Ist doch einer aus
seinem Tiefschlaf aufgewacht und hat zu-
fällig in seine Schreibtischschublade ge-
schaut. Und was entdeckt er? Einen Be-
schluss des Gemeinderats von 2010 zur
Änderung des Wasserversorgungsbeitrags.
Eine gute Gelegenheit, zum Jahresende das
Stadtsäckel noch einmal aufzufüllen,
denkt er. Jetzt aber Vollgas. Schuhe zu-

schnüren, Ärmelschoner überstreifen und
schon werden die Bescheide verschickt.
Allerdings in einem Amts(schim-
mel)deutsch, das niemand versteht und den
meisten Betroffenen Angst und Schrecken
einjagt. Für eine ordentliche Aufklärung
bzw. eine Bürgeranhörung reicht die Zeit
natürlich nicht mehr, da am Jahresende die
Verjährungsfrist abgelaufen wäre. Ein
Schulterklopfen und ein warmer Hände-
druck von OB und Stadtverwaltung sind
ihm wohl sicher. Vielleicht wäre auch noch
ein Orden angebracht, zum Beispiel der
„Goldene Wasserhahnam Bande“.

Jochen Rößler, Heidelberg

Zustand des Bismarckplatzes

Im Sande verlaufen
RNZ-Redakteur Micha Hörnle stellt am
Ende seines Artikels „Ankommen ist hier
eine Qual“ die Frage: „Wann hat sich das
letzte Mal jemand laut darüber aufgeregt,
wie der Bismarckplatz aussieht?“. Eine
mögliche Antwort: Vielleicht der Berg-
heimerBezirksbeirat inseinerSitzungvom
14. März 2012. Damals hatte dieses Gre-
mium die Stadtverwaltung per Antrag be-
auftragt, „ein Gesamtkonzept für eine
Neugestaltung des Bismarckplatzes zu er-
arbeiten“ (siehe Sitzungsprotokoll). In der
vorangegangen Diskussion hatten sich die
Bezirksbeiräte laut darüber aufgeregt, wie
der Bismarckplatz aussieht. Beklagt wur-
den unter anderem die mangelnde Funk-
tionalität, die gestalterische Flickschus-
tereiundderschäbigeGesamteindruckdes
Platzes. Leider verlief der Antrag in den
städtischen Ausschüssen im Sande.

Stefan Roller-Aßfalg, Heidelberg

Rückbau der L 600

L 600 wird benötigt
Verkehrsteilnehmer mit dem Ziel Hei-
delberg sollten bis Anschlussstelle der
A 5 weiterfahren und dann die B 535 bzw.
L 600 nutzen. Die L 600 wird nicht nur
für das tägliche hohe Verkehrsaufkom-
men, sondern wie jetzt ersichtlich, auch
für Notfälle benötigt. Wer jetzt noch am
Rückbau der intakten L 600 festhält,
sollte sich einer neurologischen Begut-
achtung unterziehen.

Gerhard Schneider, Sandhausen

Einsatz der Feuerwehr

Tief beeindruckt
Eine Wohnung im Zehn-Parteien-Haus
ging in Flammen auf – nur durch den groß-
artigen, schnellen Einsatz von Berufs- und
Freiwilliger Feuerwehr konnte Schlim-
meres verhindert werden. Kaum ange-
kommen verschaffte die Feuerwehr sich ei-
nen Überblick und sicherte die Gefahren-
stelle ab. Schneller, als ich schauen konnte,
lagen die Schläuche aus. Gleichzeitig be-
fragte die Feuerwehr gut organisiert, ob
noch jemand im Haus ist. Mutig und ent-
schlossen gingen die Frauen und Männer
der Feuerwehr beherzt gegen das Feuer an.
Hautnah mitzuerleben, wie mutig alle ka-
meradschaftlich unter Lebensgefahr das
Feuer bekämpften, hat mich tief beein-
druckt und berührt. Danke der Berufsfeu-
erwehr, der Freiwilligen Feuerwehr, der
Polizei und den Rettungssanitätern.

Anna Stern, Heidelberg

Ende einer kleinen
Ära inKumamoto

Neuer Oberbürgermeister
in Heidelbergs Partnerstadt

RNZ. Nach zwölf
Jahren hat Heidel-
bergs Partnerstadt
Kumamoto einen
neuen Oberbürger-
meister. In der
750 000-Einwohner-
Stadt im Südwesten
Japans wurde Mitte
November gewählt.
Mit 56,6 Prozent der
Stimmen hat der erst 46-jährige Kazufumi
Onishi (Foto: privat) die Wahl für sich ent-
schieden. Er beerbt damit Seishi Koyama,
der nach zwölfjähriger Amtszeit auf eine
erneute Kandidatur verzichtet hatte. Die
Wahlbeteiligung lag bei 40,36 Prozent.

Der studierte Psychologe und Ver-
waltungswissenschaftler Onishi ist einer
der einflussreichsten Politiker Kuma-
motos. Seit 2003 ist er Abgeordneter im
Regionalparlament der Präfektur Ku-
mamoto und unterrichtet an verschiede-
nen Hochschulen Verwaltungslehre. Der
neue OB ist verheiratet und hat eine Toch-
ter. Onishi hat angekündigt, sich beson-
ders folgenden Themen widmen zu wol-
len:derwirtschaftlichenEntwicklung,der
Verbesserung der Verkehrsinfrastruktur,
der Instandsetzung öffentlicher Gebäude
und Schulen, dem Arbeitsmarkt für Ju-
gendliche und der Schaffung zusätzlicher
Kinderbetreuungseinrichtungen. Ein
Aufgabenkatalog also, der sich gar nicht
so sehr von dem des Heidelberger Ober-
bürgermeisters unterscheidet.


